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Vorwort des Verlegers


55 Jahre hat Hilde Isaaks Manuskript „Die Philipsgruppe und ihre Irrfahrten 1943 -1945“ auf seine Veröffentlichung gewartet. Sie hatte es in ihrer neuen Heimat New York 1949 fertiggestellt und vergeblich diversen Verlagen zum Druck angeboten. Genau 30 Jahre später, zwei Jahre nach Hilde Isaaks Tod, wurde es von ihrer Schwester Ruth Kaiser neben einem weiteren Roman-Manuskript an das Jerusalemer Yad Vashem Archiv übergeben.


2.400 Gedankenstriche hat Hilde Isaak in ihrem knapp achtzigseitigen Originalmanuskript verwendet. Sicherlich eine rekordverdächtige Zahl, und dennoch: kein Gedankenstrich ist zu viel in einem solchen Text. Um möglichst viel vom Original wiederzugeben, wurden des Weiteren ae, oe, ue anstelle von Umlauten wie auch ss statt ß belassen, zumal diese auf der amerikanischen Schreibmaschine der Autorin nicht zur Verfügung standen. Ebenso wurde der eigenwillige Zeilenumbruch der Autorin und die alte Rechtschreibung belassen.


Am 6. Oktober 1910 kommt Hilde Isaak in einem jüdischen Elternhaus zur Welt, in Leverkusen wie auch ihre Schwestern Ruth, Johanna und Grete. Sie arbeitet im Haushaltswarengeschäft ihres Vaters bis zu ihrer Emigration nach Amsterdam im Jahre 1937. Nachdem Hitler 1940 die neutralen Niederlande überfallen hat, nimmt das Unglück seinen Lauf. Hilde Isaak wird von den Deutschen ins Konzentrationslager Vught zur Zwangsarbeit gebracht. Dies ist der Ausgangspunkt einer tragischen Odyssee durch zahlreiche Konzentrations- und Arbeitslager. Ihr Glück im Unglück war, dass sie gemeinsam mit Hunderten anderen für die Firma Philips kriegsrelevante Produkte – u. a. Radioröhren – fertigen musste. Hilde Isaaks Manuskript wie auch die Texte der anderen Autorinnen in diesem Buch belegen, dass durch das mutige Engagement und durch wiederholte Interventionen der niederländischen Philips-Mitarbeiter ein großer Teil dieser Zwangsarbeiter, der so genannten „Philipsgruppe“, überlebt hat. „Unser Schicksal war unsere Gemeinschaft als Gruppe, die rangiert wurde, welche mit magischer Kraft geschuetzt wurde durch einen Namen – Die Philipsgruppe – vor dem voelligen Verderb“ (Hilde Isaak).


Hilde Isaak war eine gute Mundharmonika-Spielerin und Photografie war ihr leidenschaftliches Hobby. Nach ihrer Befreiung zog sie von Amsterdam aus in die USA, wo sie Unterstützung durch eine Tante fand. Sie arbeitete als Röntgenassistentin in einer New Yorker Klinik und starb am 7. Februar 1977 an ihrem Schreibtisch.


Unser Dank gilt all denjenigen, die dieses Buch möglich gemacht haben, insbesondere müssen hierbei genannt werden: Gil und Hilleke Hüttenmeister (Tübingen), Ruth Kaiser (Miami), Cornelia Drechsel (Romanshorn), Nadia Kahan (Yad Vashem Archiv, Jerusalem), Arndt Riester (Stuttgart) und Margrietha Reinders (Amsterdam), Jacob Lahat (Jerusalem), Dipl.-Ing. Menno Harms (Stuttgart), Petra Löffler (Böblingen), Dan und Marta Rubinstein (Zürich) sowie die Autorinnen Lore Mainzer-Bender (Jerusalem) und Harriet Isselmann (Den Haag).


Gerald Rauscher
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Es gleicht einem grausigen Maerchen


Und war – bittere Wahrheit


Wie lange es schon her ist –


Tage – Wochen – Monate


Vielleicht auch Jahre


Oder war es nur ein Traum –


Von Sekunden.


Doch wenn ich auf meinen Arm sehe –


Dann erkenne ich –


Dass es kein Traum war.


Und wenn ich einmal noch aelter sein werde


Mein Enkel neben mir sitzt –


Er wird meine Nummer auch erkennen


Und fragen –


Dann werde ich es ihm so erzaehlen.




Der erste Akt


Wir wohnten in schoenen Haeusern mit schoenen Gaerten


Blumen standen darin.


Voegel tummelten sich und Kinder in ausgelassener Munterkeit.


Wir hatten schoene Gardinen, Moebel, wir wohnten darin


Gluecklich und zufrieden.


Die Sonne schien lustig im Sommer, im Winter schneite es bitterlich.


Wir waren freie Menschen, gingen spazieren und aergerten uns


Ueber Kleinigkeiten.


Wir assen Fruechte, tranken Wein, hoerten Musik und gingen


Arbeiten.


Wir waren ja frei und deshalb assen wir gut.


Dann war wieder ein Jahr um, wenn Sylvester war, da war man


Froh, und freute sich auf das Kommende.


Zu uns kam Besuch, Freunde, Verwandte – mit der Eisenbahn –


Mit Autos, so wie man wollte.


Wir gingen in Ferien und schlafen wann es uns Spass machte.


Wir lasen Zeitungen und hoerten Radio und vergassen vor


Der eigenen Wichtigkeit die Welt.


So waren wir alt geworden.


Dann kam ploetzlich ein Krieg –


Mit ihm ein Unwetter ueber das kleine, glueckliche Land.


Es blitzte und donnerte Uniformen und Stiefel.


Diese marschierten – zertraten – zerstoerten –


Alles.


Auch unser Glueck.


Sie holten uns aus unserem Schlaf, mitten in der Nacht


Auch Deinen Rucksack –


Und trieben Dich – gefangen


In ein Theater.


Da standest Du nun – Du und der Rucksack –


Der Rest vom schoenen grossen Haus –


Und Deiner Familie,


Unter Fremden – im Zuschauerraum – und erlebtest den ersten Akt


Deines eigenen Schicksals.


Dein Rucksack war Statist


Dann gingst Du auf Reisen.




Der Zug – der nur nachts fuhr


Langsam als wuesste die Lokomotive von ihrer Fracht,


Dampfte sie durch die Nacht.


Auf keinem Fahrplan stand dieser Zug – und doch fuhr er.


Vorbei an allen Bahnhoefen – wie ein Gespenst – bis zu einem


Kleinen unschuldigen Bahnhof – dort hielt er.


Der Bahnhof wusste von diesem Zug.


Die Dorfbevoelkerung auch –


Durch Fensterscheiben ging ihr Blick, vorsichtig, voll Mitleid.


Es war noch frueh am Morgen – fast Nacht noch, die erste


Daemmerung fiel schwach zur Erde.


Der Zug aus Eisen blieb zurueck –


Ein Zug aus Fleisch und Blut setzte sich in Bewegung –


Frauen – Kinder – Maenner.


Die Fuesse trugen schwer die ungewohnte Last,


Kinderfuesschen tippelten


Neben dem sorgenschweren Gang der Mutter,


Bald wollte es weinen und hatte doch Angst.


Beide marschierten –


Hunderte Menschen – Tausende.


Sie liefen nebeneinander her – waren bereits Kameraden –


Ohne dass sie ihren Namen kannten.


Weiter fuehrte der Weg –


Die Dorfstrasse war verlassen


Ein breiter Waldweg schloss sich an und die friedliche Stille des Waldes.


Schwere Schritte klangen – bis zum Schlagbaum – der sich


Ploetzlich hob – wie von Zauberhand.


Tausende passierten – er schloss sich hinter ihnen –


Wie ein Schwert – scharf –


Er trennte die Welt –


Von der Hoelle –


In die Uniformen sie hereintrieben.




Im Auffanglager


Das erste was uns auffing – waren Baeume – Wald –


Nein – sie nicht – sie blieben ruhig stehen –


Es waren breite hellgraue und blaue Streifen –


Nein – auch sie nicht – sie nickten uns nur zu – mit kahlgeschorenen


Koepfen –


Und arbeiteten weiter.


Das Kommandanturgebaeude fing uns auf –


Sein grosser Torbogen –


Durch welchen wir hindurch marschieren mussten.


Bald haette ich dort ein „Herzlich Willkommen“ erwartet


Aber das uebernahmen die Uniformen –


Weiter laufen – Gesindel.


Wir liefen weiter – bis auf den grossen Appellplatz, da standen


Wir – wie eine Hammelherde


Das machten uns wenigstens die Uniformen deutlich.


Sie schafften Ordnung –


Das heisst –


Sie rissen Familien auseinander –


Trennten –


Frauen – Kinder – Maenner.


Nur unsere Rucksaecke blieben bei uns – Wir lernten die ersten


Begriffe


Warten –


Wir lernten es einige Stunden –


Auch stehen.


Das Kommandanturgebaeude haette das Herrenhaus eines Landgutes


Sein koennen –


Wenn nicht auf seinem grossen Balkon ein Maschinengewehr


Gestanden haette –


Welches uns angrinste –


Zur Begruessung.


Unser Stimmungsbarometer sank auf Null.


Trotzdem sahen wir die Baracken, die in Reih und Glied standen –


Die Strassen –


Die zwischen ihnen liefen – wie rechtgezogene Striche –


Und Stacheldraht – hoher


Hinter dem wir verschwanden.


Da sass ich nun auf einer Schubkarre


Meine Beine waren muede


Vor einer Baracke


Die das schoene grosse Haus ersetzen sollte.


In der Baracke wimmelte es von Frauen –


Ich erwartete Mitleid –


Erhielt nur Achselzucken –


Ermunternde Worte – ein vertrauliches Du


Ohne dass wir uns – noch unser Schicksal kannten.


Riesenkessel luden mich ein – zum Mittagessen


Ich roch – Steckrueben


Mein Magen zog sich zu –


Auch daran wirst Du Dich gewoehnen muessen.


Ich gab mir einen Ruck, hatte keine andere Wahl


Lernte zum ersten Male meine Ellbogen gebrauchen –


Wollte in die Baracke, durch deren Tuere noch mehr Frauen


Herausquollen.


Mein Rucksack und ich befanden uns in einem grossen Saal –


Voll Laerm und Gestank


Mein Rucksack wollte zurueck – ich auch


Da kam eine Gestalt auf mich zu –


Die Barackenleiterin.


Sie fuehrte mich in den Schlafsaal –


An mein Bett –


Das heisst – die Strohmatratze.


Meinen Rucksack deponierte ich dort – als „besetzt“.


Unter mir war noch ein Bett –


Und ueber – neben – auf und unter –


Betten – Betten – Betten –


Drei Stock hoch


Ich holte Luft –


Ein Galeerenschiff.


In dem Galeerenschiff aus Eisenstaeben – Strohmatratzen –


Lagen Frauen


Alt und kraenklich.


Waesche hing zum Trocknen –


Ein hoch – zwei hoch – drei hoch


Ohne Mietsvertrag


Es stank erbaermlich.


Muede legte ich mich auf mein Bett –


Und lag in einem Sarg – der an seinen Seiten offen war


Rechts von mir lief ein schmaler Gang


Und links sah ich durch –


Betten – Betten – Betten – bis ich endlich – in ziemlicher


Entfernung ein Fenster entdecken konnte.


Ueber mir war Dunkel –


Nein Stroh.


Der Tag begann um vier Uhr –


Wenn die Lagerglocke weckte


Dann schaelten wir uns im Dunkel aus unseren Decken


Stiessen uns unsere Koepfe –


Da wir zu ploetzlich aufflogen.


Suchten uns unseren Weg durch den schmalen Laufgang –


Tastend wie Blinde – von Bett zu Bett


Bis zum Waschraum.


Dort liefen Wasserhaehne –


Dort stiessen sich nackte Leiber –


Nackte Fuesse standen auf Beton –


Der Tag begann –


Die Baracke war ueberfuellt,


Der Kampf


Nackt stand der Mensch vor mir –


Auch als Charakter


Er schlug und schrie – und raubte –


Ein Tier.


Nach draussen drang der Laerm –


Kalte Morgenluft stroemte herein – durch kaputte


Fensterscheiben.


Der Tag ging weiter –


Auf der Toilette –


„Morgenstund hat Gold im Mund“ –


Hier nicht – hier war nur Drang –


Und keine Moeglichkeit.


Trotzdem die WC mit fuenfen nebeneinander standen –


Jede Scham fiel


Der Drang blieb –


Man schubste – und wartete –


Im gleichen Raum –


Bis „frei“ war.


Nach siegreich ueberstandenem Kampf sass ich wieder auf meinem


Bett, den Oberkoerper gekruemmt – mangels Raum – nach oben –


Und zog mich an.


Zum zweiten Male rief die Lagerglocke –


Uniformen jagten –


Morgenappell!


Die Daecher der Baracken schaelten sich aus dem Halbdunkel


Des werdenden Tages.


Die helleren Streifen des Himmels unterbrachen die Konturen


Der Daecher


Dort – wo die kleinen Strassen liefen.


Fuenf an fuenf standen auch wir –


In langen Reihen –


Entlang dem Frauenlager


Dann wurden wir gezaehlt –


Und warteten –


Schweigend – auf einer kleinen Sanderhoehung.


Hinter uns lief der kuenstlich angelegte Wassergraben,


Eingebettet an seinen beiden Ufern mit hohen Betonpfaehlen


Und Stacheldraht.


Am gegenueberliegenden Ufer –


Hinter seinem Stacheldraht – erhoben sich Postenhaeuschen –


Wie Pfahlbauten


Noch warf der Mond sein Licht – der Himmel war sternenklar –


Der Wassergraben spielte mit dem Mondlicht –


Wie Silberstreifen und Schatten –


Lief er weiter –


Zwischen Stacheldraht.


Die hohen Postenhaeuschen – die gegen die Baeume ragten


Der erste Schimmer des Tages –


Das Mondlicht –


Der nachtschattenblaue Himmel –


Sie taeuschten uns Suedseelandschaft vor.


Am Himmel – uns gegenueber zerteilte sich das Dunkel –


Immer groesser wurde das Licht des neuen Tages –


Hinter uns verschwand der Mond –


Vor uns ging die Sonne auf.


Aufeinandergedraengte Menschenmasse, Laerm –


Waren wieder die ersten Eindruecke, die mich erdrueckten,


Als ich nach Appell wieder die Baracke betrat.


Bereits bald schon mussten wir aus ihr verschwinden,


Aus ihrem Schutz vor der fruehen Morgenkaelte.


Die Haende im Mantel vergraben schlenderte ich ueber die


Schmale Strasse, zwischen den Baracken


Bis zum Sandhuegel –


Bis zum Stacheldraht


Und wieder zurueck –


Weiter durften wir nicht


Ich wandelte hin und her –


Wie in einem Riesenkaefig –


Beschaeftigungslos.


Mit mir Hunderte Frauen.


Ich lief – und bildete mir ein – alleine zu sein –


Ich wollte es so.


Der Gedanken waren zu viele – die Masse erdrueckte mich


Immer wieder lief ich an dem Stacheldraht –


Hinter welchem ein Weg lief – auf diesem Weg lief niemand –


Keine Menschenseele


Der Weg lief weiter –


Ganz alleine –


Immer tiefer


Er schien sich ins Unendliche zu verlaufen –


Mit ihm meine Gedanken.


Der Stacheldraht vor mir


Drohend –


Er erdrueckte mich wie Folterketten.


Ich wandte mich ab –


Und sah entlang der langen schmalen Strasse –


Entlang all den Baracken


Weiter, als ich selber laufen durfte.


Dort, am aeussersten Ende erschien immer und immer wieder


Eine Gestalt, sie schien gross zu sein – in Volkstracht


Dann verschwand sie wieder –


Und erschien –


In regelmaessigen Abstaenden


In kurzem Kreislauf.


Sie erinnerte mich an meine Kindheit –


An ein Wetterhaeuschen


Wenn die Frau erschien –


Wurde es schoenes Wetter.


Tage waren vergangen


Weiter lief ich im Ameisenhaufen von Frauengestalten.


Wenn die Sonne schien


Lehnte ich an einer Barackenwand –


Mein Gesicht der Sonne entgegen


Ihre Waerme – der einzigen in der Gefangenschaft.


Jeder Sonnenstrahl war Kraft und Hoffnung –


Vitamine –


Die selbst Uniformen nicht stehlen konnten.


Nicht lange war ich allein –


Gestalt an Gestalt lehnte neben mir –


Haschte die Sonnenstrahlen –


Gesicht an Gesicht –


Die langsam zu Menschen wurden –


Wenn sie erzaehlten –


Von Leben – von Liebe – von Wehmut und Leid –


Von Schicksal.


Schubkarren ratterten ueber die schmalen Strassen


Brachten Verpflegung in die Baracken.


Manchmal auch Pakete von zu Hause –


Wenn man noch ein Zuhause hatte,


Ein Gruss von draussen,


Von Freunden – die uns nicht versinken liessen in


Hoffnungslosigkeit und Vergessenheit –


Des Stacheldrahts


Die uns hiermit ihre Hand reichten – mit einem festen


Haendedruck.


Dort, wo sonst in den Baracken der Waschraum war,


War in einer Baracke


Die Haeftlingsschreibstube.


Die Waschbecken waren zugedeckt


Einfache Holztische – Schreibbueros.


Eine Schreibmaschine gab dem ganzen erst eine Berechtigung,


Wenn man von einer Baracke zur anderen wollte, musste die


Schreibstube einen Passierschein ausstellen.


Wenn Muetter zu ihren Kindern wollten –


Dann bettelten sie darum.


Posten des Ordnungsdienstes standen – in Abstaenden


Quaelten in ihrer eingebildeten Wichtigkeit und Macht,


Die wenige Stunden ihnen gaben –


Bittende – ohne Passierschein.


Die Post –


War auch da –


In der gleichen Baracke,


Im eigentlichen Esssaal.


Sie brachte uns unsere Briefe – zensiert.


Auch wir wollten schreiben –


Noch immer erlaubten Uniformen das nicht.


Fuer da draussen blieben wir vom Erdboden verschwunden.


Sauber lagen die Baracken –


Im Sonnenlicht


Fleissige Haende kaemmten den Boden


Mit einem Rechen


So lebten wir –


Unter Frauen.


Nur Sonntagnachmittag nicht


Wenn die Uniformen gute Laune hatten –


Dann oeffneten sich die Tore


Dann war Maennerbesuch


Dann kamen sie


Wie Landstreicher


Ohne Kragen


Dann kam der Fabrikdirektor


Der Angestellte


Der Erfinder


Und der Lehrling –


Wie eine losgelassene Horde –


Ins Frauenlager gestuermt.


Zu seiner Frau


Zu seiner Schwester


Zu seiner Tochter


Zu seiner Mutter –


Als Gefangene


Zu Gefangenen –


Fuer einen Nachmittag.


Sie erlebten beglueckt die Stunden des Zusammenseins –


An denen sie frueher achtlos voruebergingen.


Zu Wohnungen wurden die Baracken


Die rohen Holztische – zu guten Zimmern


Einer – fuer viele Familien.


Brot wurde Kuchen –


Aufgesparte Gruesse von Freunden –


Kinderaugen strahlten – neben der Mutter


Finger naschten – in der Marmelade


Der Laerm tobte –


Rund um Generationen.


Man war zusammen –


An einem Meter Holz.


Die roten Steinwege lockten zum Spaziergang –


Man wandelte auf vorgeschriebenen Wegen –


Eine liebe Hand neben sich –


Machte Plaene wie zu einem Rendezvous


Fuer den naechsten Sonntag


Und vergass –


Den Stacheldraht.




Eine Laus


Wir waren eine Masse – aus Einzelteilen, keine


Selbstaendigen Lebewesen mehr.


Als Masse wurden wir behandelt.


Wir hatten gelernt stramm zu stehen, die Haende an den Seiten –


Sobald eine Uniform erschien.


Irgendwo und irgendwer sollte eine Kleiderlaus haben –


Wir waren eine Masse.


Laut Befehl waren wir alle verlaust.


Es kam die grosse Entlausung.


Es war ein Morgen wie so viele –


Nur ohne Appell.


Und dann standen wir fast nackt –


In Reih und Glied –


In Hemd und Hoeschen


Und warteten stundenlang.


Leichte Feuchtigkeit legte sich auf unsere Haut –


Der Tag war kuehl –


Wir froren. Fuss fuer Fuss schoben Hemdchen und Hoeschen vorwaerts


Jede Stunde einen Schritt.


Den Essnapf untern Arm geklemmt


In der Hand den Essloeffel, im Haar einen Kamm –


Zaehneklappernd –


Unsere einzigste Beschaeftigung


Bis zum anderen Abend.


Dann wurde unsere Baracke entlaust –


Inzwischen schliefen wir noch einmal –


In der „verlausten“.


Die Daemmerung fiel bereits


Da standen wir vor Uniformen –


Nackt


Bekamen eine Flitspritze – unter den Arm –


Fuer den nackten Koerper eine ausrangierte Soldatenuniform.


Unsere Beine blieben nackt und kalt


Dann gingen wir schlafen –


Und stiessen uns im fremden Schlafsaal die Knochen.


Weil es dort dunkel war


Und ueberfuellt.


Ein furchtbares Stimmengewirr wies uns die Richtung


Wir suchten mit ausgestreckten Haenden und fuehlten Koerper –


Koerper – rauhen Stoff Eisen – Koerper


Und tasteten weiter – in der Laenge – in der Hoehe


Kletterten an Eisenstangen – drei hoch


Eigentlich in die Luft


Denn wir sahen sie nicht – wir fuehlten nur.


Dort oben fuehlten wir Koerper –


Und Stahlmatratzen


Wir rollten auf ihnen –


Bis wir wieder einen Koerper fuehlten


Dort blieben wir liegen –


Die Matratzen drueckten ihr Muster in unser Kreuz.


Die dunkle Nacht deckte uns zu


Deshalb froren wir.


Der Tag brachte nichts Neues


Nur helles Licht


Und ein Stueck Brot –


Mittags – Spinatwasser.


So waren wir eine kleine Woche Soldaten ohne Rang und Knoepfe


Dann marschierten wir in unsere alte Baracke zurueck –


Alt und jung –


Auch Babies –


Fast froh – bald wie nach Hause


Wir waren entlaust.




Im Durchgangslager


Als ich geboren wurde –


Ging mein Vater zum Standesamt.


Dort gab er bekannt, dass seine Ehefrau Y, ihm, dem


Kaufmann X, ein Maedchen geboren habe.


Damals ahnten weder meine Mutter, noch mein Vater, noch ich –


Welche Bedeutung diese Eintragung einmal haben koennte


Denn erst 1933 erfuhr ich – dass ich die verkehrte Grossmutter hatte


Einige Jahre spaeter – dass auch mein Geburtsdatum von Wichtigkeit


Sein konnte.


Alles – was ueber fuenfzig Jahre alt war – ging auf Transport.


Mann wie Frau – Frau und Mann


Auch alleine.


Die Luft lag still –


Still standen die alten Leutchen


Still um sie herum ihre Decken und Rucksaecke –


Uniformen.


Die stillen Altchen verstanden das Leben nicht mehr –


Die neue Zeit –


Wussten nicht – was sie von ihnen wollte.


Grau waren sie geworden – mit anderen Begriffen –


Dass jeder Mensch ein Mensch war –


Der friedlich starb – in seinem Bett – in seinem Haus –


Wenn sein Leben zu Ende ging – als Buerger,


Der begraben wurde mit Ehren –


Die ihm das ganze Leben bewiesen wurden.


Die neue Zeit lud die grauen Haare auf Lastwagen –


Verfrachtete sie in Viehwaggons –


Ohne Decken – mit Stroh –


Wie Vieh –


So wie sie gezwungen waren – die letzten Wochen zu leben.


Tausende Jahre fuhren in ihr Schicksal –


In den Osten.




Ein kleines Intermezzo


Es war schoenes Wetter –


Unbezweifelt.


Wir standen fuenf an fuenf angetreten –


Wir mussten


Nur die Babies nicht.


Wir bildeten einen langen Zug –


Von Armen und Beinen.


Die Beine setzten sich in Bewegung –


Die Arme folgten


Im Schritt,


Ueber den grossen Appellplatz –


Hinaus in den Wald –


Durch den grossen Torbogen.


Im Wald waren nicht nur Baeume


Es lagen dort Millionen Steine.


Da gingen wir hin.


Neben uns Uniformen.


Hunde –


Uniformen –


Wieder Hunde.


Die Sonne war auch da –


Der Waldboden


Hunderte Fuesse wirbelten ihn zu Staub –


Entlang Baeumen – Gewehren – Uniformen –


Die Uniformen tanzten um die Steine


Wie ums Goldene Kalb


Immer zwei Steine.


Im langen Kreis liefen wir –


Und in der Sonne


Wir schluckten Staub und schwitzten


Die Steine drueckten.


Am Wegrand lagen Jahrgaenge –


Erschoepft.


Wir trugen auch ihre Steine


Bis der Abend kam –


Endlich.


Dann marschierten wir zurueck –


In den Torbogen


In eine Musikkapelle –


In ihre Musik.


Laut Befehl


Schuettelten sie unsere mueden Nerven.


Einige Wochen waren bereits vergangen, seitdem die


Ergrauten tausenden Jahre auf Transport gingen.


Wie eine Lawine wuchs die Gefahr der Transporte


Sie rollte drohend durch das Lager –


Erfasste Hunderte.


Wie Sturzwellen spuelten die Transporte ihre Opfer weg.


Willkuerlich.


Das Geburtsthermometer sank –


Bis auf Null.


Kinder wurden verschickt –


Und ihre Muetter – „freiwillig“


Auch werdende.


Der Himmel weinte –


Mit den Kindern


Es regnete.


Kalt und feucht die Waggons –


Waehrend zwei Tagen wurden sie vollgeladen –


Und die Vaeter arbeiteten – ahnungslos –


Am Moerdijk.


Fremde Maenner schoben –


Laufend, ueber rote schmale Strassen des Lagers


Kinderwagen –


Leer –


Als Liebesgaben aus.


Wollte man sich noch einmal sehen –


Vor dem naechsten Transport –


Dann ging man zum Cabaret.


Mit einer Karte konnte man sich das Glueck erkaufen –


Das ganze „Theater“.


Dann sass man auf langen Holzbaenken


Mann und Frau –


In einer sonst gewoehnlichen Baracke


Vor sich die Buehne –


Und Kuenstler –


Ohne Kostueme.


Dann drueckte man sich die Haende


Die Schultern –


Und wusste – dass man noch zusammen war.


Vielleicht auch das naechste Mal –


Und vergass fuer Augenblicke


Vor lauter Theater –


Das eigene Schicksal –


Nur bis zur Pause –


Nein bis zum Ende.


Dann schien der Mond auf Barackendaecher –


Umsaeumte Stacheldraht den Weg –


Dann trennten sich die schmalen Wege –


Auch fuer Mann und Frau.


Wir lebten in einem scheinbaren Gleichmass.


Morgens rief um dieselbe Zeit die Glocke


Mittags kam immer derselbe Frass


Steckrueben.


Wir haetten uns daran gewoehnen koennen –


Deshalb kamen Kontrollen.


Wo?


In unseren Betten –


Wo sonst? –


Sonst besassen wir nichts mehr.


Unser Bett war unser schoenes, grosses Haus –


Wohn – und Schlafzimmer –


Liegeterrasse –


Waschkommode – Schraenke –


Safe.


Alles – was wir noch besassen, stopften wir in – und unter


Die Strohmatratzen.


Es war nicht mehr viel –


Darum besonders kostbar.


Ein Hemdchen nur –


Ein Hoeschen –


Etwas Seife –


Einen Ring –


Fotografien.


Uniformen jagten danach –


Tapfer


Und nahmen weg –


Was sie immer noch zu viel fanden –


Auch den Ring –


Die letzte Erinnerung an eine Ehe.


Noch immer war ich beschaeftigungslos –


Das wurde langsam gefaehrlich.


Ich nahm einen Rechen


Und taeuschte Arbeit vor.


Stand ploetzlich auf einer Liste –


Etwas spaeter mit zehn Frauen –


Im Industriehof.


Vor uns ein langer rauher Tisch –


Zehn Brettchen mit Naegeln


Loetkolben –


Die Waende waren kahl


Die Hallen gross


Vereinzelt standen Maschinen –


Hinter uns eine Holzbank


Auf die wir uns setzten.


Hinter mir reichte eine Hand –


Ein Arm zu mir


Einen Loetkolben –


Elektrisch.


Der Arm hatte breite hellgrau-blaue Streifen


Und hartes Tuch.


Ich sah mich um –


Und sah einen kahlgeschorenen Kopf –


Und ein freundliches Laecheln.


Von diesem Laecheln lernten wir loeten


Drahtstaebchen auf Naegel.


Das Laecheln war noch mehr maskiert


Mit einem roten Winkel –


Als politischer Haeftling


Weil er kein Benzin hat liefern wollen


An die Uniformen


Da hat ihr Blitz eingeschlagen.


Wir lernten fleissig


Drei Tage lang –


Weil das Laecheln so freundlich war.


Wir waren wieder zurueck im Lager und warteten auf den


Endgueltigen Aufruf zum Arbeitseinsatz


Und hatten Zeit – zum Nachdenken.


Ich dachte nach –


Ueber die Capos.


Wir hatten sie kennengelernt –


Im Industriehof


Waehrend den drei Tagen


Da kamen sie –


Laut – und wichtig –


Mit ihrem Minderwertigkeitskomplex.


Sie erzaehlten uns –


Von ihren Heldentaten


In ihren breit hellgrau-blau gestreiften Anzuegen.


Sie trugen sie wie Eleganz


Und einen gruenen Winkel –


Als Berufsverbrecher.


Ich dachte nach –


Wir lebten hinterm selben Stacheldraht –


Gleichgeschaltet.


Da die immer wiederkehrenden Transporte nicht aus
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